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			PROLOG

			Ein schmutziger Hinterhof in London. Dosenbier. Es ist längst dunkel in London. EM-Finale verloren. Sonntag, 31. Juli 2022. Wir hatten uns vor längerer Zeit schon mal über das Thema unterhalten. Aber nun wird die Idee konkret. Wenn nicht jetzt, wann dann? Diese kleine Sitzecke ist genau der richtige Ort, um die Entscheidung zu treffen: Okay, packen wir’s an. Es gibt so viel zu erzählen, so unendlich viele spannende Geschichten, verbunden mit so vielen Emotionen. Seit 15 Jahren berichten wir über den Frauenfußball, national wie international. Und es hat immer großen Spaß gemacht, diese Sportart mit all ihren Protagonisten zu begleiten. Egal wohin auf der Welt. Der Frauenfußball, den wir intern eigentlich nur Fußball nennen, hat eine rasante Entwicklung hingelegt. Das Interesse ist größer denn je. Die Aufmerksamkeit hoch. Ach ja, in diesem Moment lagen uns noch gar keine Einschaltquoten vom Finale in Wembley bei dieser famosen Europameisterschaft vor. England gegen Deutschland. Die Quoten gab es erst am nächsten Tag, wir erfuhren sie auf der Anreise zur Übertragung des Empfangs der Nationalmannschaft am Römer in Frankfurt: im Durchschnitt 18 Millionen Zuschauer in der ARD, in der Spitze über 20 Millionen. Zahlen, die uns fast ohnmächtig werden ließen, die gleichzeitig eine Bestätigung dafür waren, dass wir auf der richtigen Spur sind. Aber da stand unser Entschluss ja schon fest: Wir schreiben dieses Buch. Um den Menschen die Hintergründe aufzuzeigen, zu beschreiben, was den Fußball der Frauen wirklich ausmacht, welche Alleinstellungsmerkmale er hat, wo er herkommt und welche Chancen er bietet. Warum Mädchen so unfassbar gerne dem Ball hinterherjagen. Welche Bedeutung der Fußball für die Rolle der Frau in der Gesellschaft hat. Und, und, und …

			Und dann kam Katar 2022. Im selben Jahr wie die Europameisterschaft der Frauen. Die Männer-WM der Superlative, die umstrittenste aller Zeiten. Nie zuvor wurde über ein Fußballturnier so politisch berichtet, gab es im Vorfeld und während der Spiele eine größere Ablehnung in Deutschland. Der Hashtag #boycottqatar trendete wochenlang in den sozialen Netzwerken. All das, was sich rund um diese Veranstaltung ereignete, hinterließ den Otto Normalfan ratlos. Ist das noch mein Fußball, fragen sich viele. Gibt es einen anderen, womöglich einen besseren Fußball? Wir schauen auf den Fußball der Frauen. Ganz objektiv. Aus zwei Perspektiven. Innensicht, Außensicht, wenn Sie so wollen. Von Frau und Mann. Oder andersherum. Das nehmen wir nicht so genau. Sie werden es im Verlauf der Lektüre sicher merken.

		


		
			DER GRUNDGEDANKE

			Tatsächlich der bessere Fußball?

			Frauenfußball, was ist das eigentlich ganz genau? Google liefert zu dem Stichwort ungefähr 4 820 000 Ergebnisse binnen 0,44 Sekunden. Wikipedia beschreibt ihn als „die Sportart Fußball, wenn sie nur von Frauen ausgeübt wird. Das Regelwerk unterscheidet sich nach anfänglichen Abweichungen inzwischen nicht mehr von dem im ‚Männerfußball‘. Der Frauenfußball galt zeitweilig als unangemessen und in vielen Staaten kämpft er noch immer um gesellschaftliche Anerkennung.“ Auch und gerade in Deutschland war das nicht anders. 1955 verbot der DFB den Frauenfußball. Begründung damals: aus Sorge um das weibliche Wohl und die Aufrechterhaltung der Moral. Wir kommen später noch darauf zu sprechen.

			Insgesamt leben in Deutschland übrigens rund 42 Millionen Frauen, damit etwa eine Million mehr als Männer. Während die durchschnittliche Lebenserwartung der Frauen hierzulande bei 83,4 Jahren liegt, sind dies bei den Männern 78,6 Jahre. Es gibt also mehr Frauen, und sie leben auch noch länger als die Männer. Das sind bereits erste wichtige Indikatoren, warum die Rolle der Frau im Fußball möglicherweise häufig falsch gesehen wird. Oder warum die Bedürfnisse der Frauen nicht adäquat berücksichtigt werden. Oder ist das zu weit hergeholt? Was denken Sie? Bevor Sie das Buch weglegen, geben Sie ihm eine Chance. Am Ende kommt es womöglich ganz anders, als Sie denken.

			Frauenfußball ist der bessere Fußball, behaupten wir im Titel dieses Buches. Der ehrlichere. Der Fußball, in dem der Sport im Vordergrund steht. Ohne dieses ganze Brimborium, diesen Finanzwahnsinn, bei dem es teilweise ja schon in den Milliardenbereich geht. Ohne diesen Größenwahn von bestimmten Personen, die einfach völlig die Bodenhaftung verloren haben. Die glauben, übers Wasser gehen zu können, und sich so immer weiter von den Fans entfernen. Das ist doch alles nicht mehr normal, denken mittlerweile selbst die Treuesten der Treuen. Wenn man die Zeitung aufschlägt, Radio hört, im Netz surft oder einen Bericht im Fernsehen anschaut, schlägt einem viel zu bald vor allem eines entgegen: Gier, Neid und Charakterlosigkeit. Das sind die Themen, die uns aus den Schlagzeilen anspringen. Und der Sport? Na ja, nebenbei natürlich auch. Aber fast schon an zweiter Stelle, überspitzt formuliert.

			Stellen wir uns folgendes Gespräch vor:

			„Hallo, Nia, wo erwische ich dich gerade? Am hauseigenen Pool deiner Finca oder bist du gerade in deinem Sportwagen unterwegs?“

			„Haha, ich sitze im Büro hinter meinem Schreibtisch und arbeite.“

			„Du arbeitest? Als Weltmeisterin? Du hast doch damals, 2003, das Golden Goal erzielt?“

			„Ja, stimmt. Damals habe ich übrigens auch gearbeitet bzw. studiert. Einziger Unterschied: Ich war nebenbei noch Nationalspielerin. Aber auch diese Jahre habe ich genossen. Ich arbeite gerne.“

			„Gab es denn keine Prämien, keine gut dotierten Werbeverträge, von denen du hättest leben können?“

			Spätestens hier ist dieser ausgedachte Dialog an einem Punkt angelangt, an dem es etwas zu klären gilt. Obwohl wir das permanente Vergleichen mit den Männern in unserem Buch vermeiden wollen, dieser eine Vergleich muss sein. Denn das Geld ist einer der gravierendsten Unterschiede zwischen Frauen- und Männerfußball. Fakt ist: Frauen verdienen einen Bruchteil von dem, was beim anderen Geschlecht bezahlt wird. Ein Grundgehalt gibt es in der Bundesliga bis heute nicht, weder für Frauen noch für Männer, aber die Dimensionen sind völlig andere. Selbstverständlich üben Spielerinnen, die bei Topclubs unter Vertrag stehen, daneben keinen zweiten Beruf aus. Aber die Regel ist das nicht. Andere Länder sind da weiter. Viel weiter. Ein Equal Pay, wie es Bundeskanzler Olaf Scholz kurz nach der Europameisterschaft für die deutschen Nationalmannschaften forderte, ist auf absehbare Zeit allerdings nicht einmal in den kühnsten Träumen denkbar. Kommen wir zurück zu unserem Gespräch.

			„Warum hast du dich überhaupt für den Fußball entschieden, Nia? Bei solchen Aussichten?“

			„Aus Begeisterung für den Sport. Das soziale Miteinander hat mir gefallen. Ich habe das gemeinsame Erlebnis von Siegen und Niederlagen genossen und das Reisen mit meinen Freunden, später Freundinnen. Es war wie eine nicht enden wollende Klassenfahrt. Und dazu noch sportlich aktiv sein! Das war einfach großartig.“

			„Aber ohne adäquates Auskommen? Ohne entsprechende Aufmerksamkeit, es sei denn bei Großveranstaltungen wie Weltmeisterschaften, Europameisterschaften oder Olympischen Spielen?“

			„Der Sport hat meinem Leben eine Struktur gegeben. Das prägt mich bis heute. Wir haben uns immer als Team präsentiert, waren füreinander da, das war ganz wichtig. Eine Team zu sein, das habe ich beim Fußball gelernt und geschätzt. Der Berufswunsch Fußballerin ist bei den wenigsten das Ziel, wenn sie sich für diese Sportart entscheiden. Die Gründe sind andere, zum Beispiel die genannten. – Aber jetzt mal zu dir, Bernd: Warum kommentierst du so gerne Frauenfußball? Und das schon seit fast 30 Jahren?“

			„Na, wegen der 20 Millionen Zuschauer beim EM-Finale! Nein, das war ja eine absolute Ausnahme. Grundsätzlich ist es wie bei dir: weil es Spaß macht! Tolle Menschen, angenehmes Miteinander, ob bei uns im Team oder in der Zusammenarbeit mit der Nationalmannschaft oder den Vereinen. Respektvoll-vertraulich. Das empfinde ich als außergewöhnlich.“

			„Und du wirst nicht schief angeschaut, nach dem Motto: Ach, der überträgt ja nur Frauenfußball? Für die Männer hat es wohl nicht gereicht …?“

			„Doch, diese Stimmen gibt es auch. Aber sie sind nicht die Regel. Inzwischen ist Frauenfußball voll akzeptiert. Und zwar von allen. Ein gutes Zeichen, finde ich. Und es war längst überfällig.“

			Was wir damit sagen wollen: Für uns ist der Fußball der Frauen die Mutter des Fußballs. Weniger Kommerz. Weniger Hype. Mehr Familie. Mehr fürs Herz. Aber vor allem mehr Sport an sich! Ehrlich, leidenschaftlich. Klingt nach Provokation? Soll es ruhig. Warum denn auch nicht? Wir haben in den vergangenen Jahren alles erlebt: Mitleid, Bedauern, Achselzucken, zu guter Letzt Begeisterung bis hin zu Verehrung. Die ganze Palette. Komplett schwarz, aber auch leuchtend weiß. Wir haben zig Diskussionen geführt. Und jetzt liefern wir die ultimativen Argumente für diesen wunderschönen Fußball. Damit auch die und der Letzte begreifen, was Sache ist.

			Während der EM 2022 kommentierte Lena Oberdorf, 20-jährige Spielerin des VfL Wolfsburg, die Diskussion um ihren Sport mit den Worten: „Frauenfußball, Männerfußball. Es ist ein Fußball!“ Bei der Verleihung des Deutschen Fußball-Kulturpreises 2022 wurde dieser Satz als Fußball-Spruch des Jahres mit 5000 Euro prämiert, die einem gemeinnützigen Zweck zugutekamen. Auf Platz zwei landeten die Fans des SV Werder Bremen mit einem Transparent, das sie beim DFB-Pokalspiel gegen den FC Schalke 04 zeigten: „Choreo fällt heute aus, haben das Geld beim Aufstieg versoffen!“ Dritter wurde Ex-Nationalspieler und Weltmeister Toni Kroos mit: „Ed Sheeran hat etwas geschafft, was ich selten gesehen habe: dass die Leute nach einem Event auf Schalke glücklich nach Hause gegangen sind aus dem Stadion.“ Oberdorf schlägt Kroos – man stelle sich diese Schlagzeile vor. Sei’s drum. Auch in diesem Wettbewerb hat sich der Fußball der Frauen jetzt mal so richtig durchgesetzt. Sie merken: Es tut sich was im Land!

			Liebe auf den ersten Blick

		

					Nia


			„Sie soll bitte wiederkommen.“ Ich erinnere mich noch genau an die Worte meines ersten Trainers. Das Besondere daran: Ich war damals erst fünf Jahre alt, ein sehr bewegungsaffines Mädchen, und spielte bei den Jungs mit. Teams für Mädchen waren in dieser Zeit kaum zu finden. Der Trainer kam also zu meinen Eltern und sagte, die kleine Nia möge bitte wiederkommen, denn sie habe Talent. Das hat sich mir eingeprägt. Fußball war so etwas wie Liebe auf den ersten Blick. Und so fühlt es sich heute noch an. Krass, irgendwie.

			Es gibt aber weitere Momente, die durchaus in diese Kategorie passen. 1996 habe ich mit meinen Eltern bei den Olympischen Spielen in Atlanta das Frauenturnier verfolgt. Wir waren mit dem Wohnmobil unterwegs in den USA. Für mich als 16-Jährige war es unfassbar beeindruckend, welchen Hype es um die US-Amerikanerinnen gab, etwa um Mia Hamm. Die hat die Massen elektrisiert. Das war eine regelrechte Hysterie. Das ganze Stadion hat ihren Namen geschrien. Die USA gewannen damals übrigens die Goldmedaille – und das nicht zum letzten Mal. Frauenfußball und Mädchen bzw. junge Frauen, das ist in den USA mehr als nur Liebe auf den ersten Blick. Das ist etwas sehr Spezielles. In den Jahren danach habe ich genau das des Öfteren wieder erlebt. Immer im Zusammenhang mit den USA. Die Bedeutung des Frauenfußballs ist dort extrem hoch. Ich werde später darauf zurückkommen. Aber just in diesen Wochen um das olympische Fußballturnier herum, da ist mir erst so richtig klar geworden, was in meiner geliebten Sportart alles möglich sein kann.

			Ein weiteres Schlüsselerlebnis war mein Wechsel zur SG Praunheim 1997. Ich war 17 und hatte noch andere Optionen, auch der TSV Siegen und der FSV Frankfurt damals Topmannschaften – waren an mir interessiert. Doch dann hatte ich ein Gespräch mit Monika Staab, der damaligen Trainerin in Praunheim. Eine absolute Fachfrau, eine Pionierin; sie genoss einen exzellenten Ruf, und das absolut zu Recht. Monika Staab überzeugte mich. Sie gab mir das unglaublich gute Gefühl, etwas bewegen, etwas aufbauen zu können. Sie hatte eine Vision, wollte den Frauenfußball nach vorne bringen. Monika Staab und Siegfried „Siggi“ Dietrich waren ihrer Zeit weit voraus. Sie merken, auch hier: Liebe auf den ersten Blick … Damals hatte ich noch keinen Führerschein. Ich musste aber dreimal die Woche von Wetzlar nach Frankfurt. Also tat ich mich mit anderen Spielerinnen zusammen, wir bildeten eine Fahrgemeinschaft. Siegen – Wetzlar – Frankfurt. Das war unsere Route. Wir trainierten auf Ascheplätzen, aber immerhin gab es einen Masseur! Zum ersten Mal in meiner Karriere. Ein großer Fortschritt.

			Das waren Meilensteine, die mir das Gefühl gaben, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Auch die Abspaltung der Frauenfußball-Abteilung des SG Praunheim und Gründung des 1. FFC Frankfurt war richtungsweisend. Für den Frauenfußball, aber auch für mich persönlich. Mit den Männern bzw. dem Hauptverein hat es nicht mehr gepasst. Wir mussten uns also selbstständig machen. Monika Staab und Siggi Dietrich, der bis heute mein Manager ist, schafften es, die Lizenz zu behalten. Wir konnten also weiter Bundesliga spielen. Dazu war es den beiden gelungen, einen Megakader zusammenzustellen. Monika Staab und Siggi Dietrich haben damals ein neues Kapitel aufgeschlagen und eine Ära geprägt. Fantastisch, einzigartig.

			Und dann war da noch das WM-Finale 2003. Verlängerung mit Golden Goal (wer das erste Tor der Verlängerung erzielt, gewinnt das Spiel) – das war natürlich auch wieder Liebe auf den ersten Blick! Nein, nur im Spaß. Keine Frage, mein Tor hat vieles verändert. Für den deutschen Fußball, für mich selbst auch. Aber vor allem hat dieser WM-Titel, nach diversen EM-Triumphen zuvor, insgesamt etwas bewirkt. Einige bekannte Spielerinnen hatten vor der Weltmeisterschaft ihren Rücktritt angekündigt. Maren Meinert und Steffi Jones wollten nach der WM aufhören, das war klar. Dann wurde das Turnier kurzfristig verlegt, von China in die USA. In China war die SARS-Epidemie ausgebrochen, der Weltverband FIFA zog die Notbremse. Durch unseren Erfolg steigerte sich die Aufmerksamkeit von Übertragung zu Übertragung. Das Finale am Sonntag wurde ab 20.15 Uhr in der ARD übertragen. Statt ARD-Tatort Tatort Carson sozusagen. Das Ende ist bekannt. Anschließend die Rückkehr und der Empfang am Frankfurter Römer. Das sorgte für einen immensen Schub. Ich glaube, es war das erste Mal, dass Frauenfußball so richtig wahrgenommen wurde. Danach stieß er als Mädchensport auf große Resonanz. Das Golden Goal wurde Tor des Jahres, aber die Golden-Goal-Regel danach abgeschafft. Liebe auf den ersten und den letzten Blick.




					Bernd



			Bei mir ging es 1997 los. Ein Länderspiel, das in Bayern ausgetragen wurde. Die Begeisterung für Frauenfußball hielt sich damals in Grenzen. Für mich als jungen Reporter war es aber eine große Chance. Mein damaliger Chef, Eberhard Stanjek, einer der renommiertesten TV-Reporter Deutschlands (legendär seine Weigerung, bei der WM 1982 die „Schande von Gijon“ weiter zu kommentieren. Österreich und Deutschland hatten sich auf einen Nichtangriffspakt geeinigt und schoben sich die Bälle zu), Programmbereichsleiter Sport beim Bayerischen Rundfunk, fragte an, ob ich das Spiel übertragen wolle. Ich hatte gerade erst als Kommentator angefangen, im Wintersport, bei alpinen Skirennen und beim Fußball als Aushilfe in unteren Ligen. Daher empfand ich das Angebot als große Ehre. Was sich daraus entwickelte, ist im Nachhinein schlicht einmalig. Seit nunmehr 25 Jahren bin ich dem Frauenfußball als Livekommentator verbunden. Häufig belächelt im Kollegenkreis („na ja, es ist halt Frauenfußball“), da werden jetzt einige zustimmend nicken, und wenn sie es nicht tun, dann schummeln sie. Regelmäßig bekam ich Sprüche mit auf den Weg (etwa „Grüße an den Frauenversteher“), aber mir war das immer egal. Ich war und bin mit großer Leidenschaft und Freude bei der Sache. Fünf Olympische Spiele, vier Weltmeisterschaften und vier Europameisterschaften stehen zu Buche, insgesamt sechs Endspiele. Ein EM-Titel ist dabei. Ganz okay, denke ich. (Für sämtliche Daten und Fakten in diesem Buch gilt: Stand Februar 2023.)

			Einer, der mich dabei von Anfang an begleitet hat, ist Carsten Flügel, leitender Redakteur beim Norddeutschen Rundfunk. Wieso NDR, werden Sie fragen. Ganz einfach, weil der NDR innerhalb der ARD seit jeher für den Frauenfußball verantwortlich ist. Bedeutet: Wann immer ich ein Länderspiel übertragen habe, egal welcher Art – Freundschafts-, Qualifikations- oder Turnierspiel –, Carsten „Caschi“ Flügel war dabei. Anfangs war er auch noch selbst als Kommentator tätig, so bei jenem legendären WM-Finale 2003, von dem Nia eben erzählt hat. Später war er für das Programm verantwortlich. Mein Vorgesetzter in Sachen Frauenfußball also. Als ich ins Team für die Olympischen Spiele 2000 in Australien berufen wurde, war ich dort zunächst als Filmemacher für Beiträge rund um den Sport, aber auch abseits des Sportes vorgesehen. In der Fernsehsprache nennt man das Storymacher. Je näher die Spiele rückten, desto konkreter wurden die Programm- und Sendepläne bei der ARD. Irgendwann klingelte das Telefon. Caschi, ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen, kam nach kurzem Geplänkel direkt zur Sache. Ob ich den Frauenfußball kommentieren könne? Das war ungewöhnlich, es waren schließlich meine ersten Sommerspiele. Es gebe aber, so gestand er, sonst niemanden im Team, der das machen könne, und einen zusätzlichen Kollegen wolle man aus Kostengründen nicht mitnehmen. Doppelaufgaben sind bei sportlichen Großereignissen in TV-Teams keine Ausnahme, sondern eher die Regel. Nahezu alle Kolleginnen und Kollegen haben mindestens zwei unterschiedliche Jobs bei derartigen Anlässen. Also Reporter und Moderator, oder eben Storymacher und Kommentator und so weiter. Einem Frischling wie mir das zuzutrauen, war trotzdem ungewöhnlich. Ja, natürlich, ich konnte mir das sehr gut vorstellen! Ich war sogar begeistert! Es wurden dann deutlich mehr Spiele als gedacht.

		


		
			DIE ANFÄNGE

			Training

		



					Nia

		
			„Das wird ein harter Winter.“ Diesen Satz hörten wir beim Start bei der SG Praunheim oft. Aber für die Frauen war jeder Winter hart. Bis Ende der 90er-Jahre war das Training in der kalten Jahreszeit nur auf Ascheplätzen möglich. Rasen- oder Kunstrasenplätze: keine Chance! Zwei- bis dreimal in der Woche. Eine eigene Kabine hatten wir dort auch nicht, die teilten wir uns mit den Männern. Die Jungs hatten immer Vorrang. Obwohl sie viele Klassen unter uns spielten und wir in der Bundesliga. Egal. Im Zweifel zogen immer wir den Kürzeren.

			Noch um die Jahrtausendwende mussten wir durch die Gegend tingeln, um nach Trainingsplätzen zu suchen. Der 1. FFC Frankfurt (Frauen-Fußball-Club Frankfurt) teilte sich – wie übrigens heute noch – die Anlage mit Rot-Weiss Frankfurt. Wenn sämtliche Kapazitäten ausgelastet waren, mussten wir auf viele verschiedene Sportplätze in ganz Frankfurt ausweichen. Das war ein generelles Problem damals. In den Ballungsgebieten gibt es bis heute einfach viel zu wenig Sportplätze. Der Zulauf an jungen Mädchen, die Fußball spielen wollen, ist riesig. Hier haben wir enormen Nachholbedarf. Es können gar nicht alle in die Vereine aufgenommen werden. Gleichzeitig ist die Bereitschaft, ein Ehrenamt zu übernehmen, in den letzten Jahren extrem zurückgegangen. Es gibt immer weniger Menschen, die bereit sind, sich unentgeltlich im Kinder- und Jugendsport zu engagieren. Das ist keine gute Tendenz. Nur wenn wir dieses Problem lösen, kann die Entwicklung nachhaltig in eine positive Richtung gehen.

			Das Problem der Trainingsplatzsuche gibt es in dieser Form nicht mehr. Zumindest bei den Topclubs ist der Standard heute deutlich höher. Das gilt auch für die Kabinen, die damals über keine besondere Ausstattung verfügten, sondern eher der Kategorie „einfach“ zuzuordnen waren. Trainingsklamotten mussten wir uns selber besorgen, erst beim 1. FFC Frankfurt wurde dann für ein einheitliches Outfit gesorgt. Dort hatten wir auch zum ersten Mal eine Zeugwartin beziehungsweise Betreuerin. Ähnliches gilt für das Thema Fitness. Eigene Ergometer (oder vergleichbare Geräte) standen uns natürlich nicht zur Verfügung. Immerhin ging der FFC schon relativ früh eine Kooperation mit den Titus Thermen in Frankfurt ein und wir konnten deren Anlage mitbenutzen. Erste kleine Schritte auf dem langen Weg zur Professionalisierung. Unser Betreuerstab war nicht sehr groß. Er bestand aus der Trainerin, einem Torwarttrainer und einer Betreuerin. Fertig. Immerhin kam einmal in der Woche ein Physiotherapeut zu uns. Da konnte man sich tapen lassen oder wurde ein bisschen durchgeknetet. Zu den Spielen fuhren dann später auch ein Masseur und ein Arzt mit, er ist bis heute der Eintracht verbunden. Auch das war ein Meilenstein. Andere Mannschaften hatten diesen „Luxus“ nicht.

			Bei meinen ersten beiden Kreuzbandrissen (insgesamt hatte ich vier) war ich als Kassenpatientin nahezu komplett auf mich allein gestellt. Besonders in Sachen Reha. Die habe ich bei mir zu Hause organisiert. Bei der Berufsgenossenschaft (BG) waren wir nicht versichert. Die Vereine konnten sich schlicht die Beiträge nicht leisten. Die Kasse hat mir dann erst mal lediglich sechs Termine für Krankengymnastik gewährt. Nach einem Kreuzbandriss! Glücklicherweise ist die Versicherung über die BG inzwischen Pflicht in den Vereinen. Anders geht es auch gar nicht. Erst nach langem Hin und Her wurden meine schweren Verletzungen auch von der BG anerkannt. Immerhin.

			Zum festen Bestandteil des Trainings gehörten übrigens auch die Vor- und Nachbesprechungen in einer Konditorei in Dietzenbach, die von den Eltern von Moni Staab betrieben wurde (und die sie später eine Zeit lang übernahm). Das Café mit angeschlossener Pension war so etwas wie unsere Kommandozentrale. Wir frühstückten häufig gemeinsam und einige Spielerinnen übernachteten vor Spielen regelmäßig dort. Manchmal auch nach Spielen, wenn es spät wurde. Das war legendär und bleibt unvergessen. Bis heute ist Moni Staab übrigens in sehr vielen Ländern der Welt unterwegs und stärkt Mädchen und Frauen(fußball). Aktuell ist sie Nationaltrainerin in Saudi-Arabien.

			

			Frauen und Fußball – es hat eine ganze Weile gedauert, bis alle verstanden haben, wie gut das zusammenpasst. Carmen Thomas war in den 70er- und 80er-Jahren eine der bekanntesten Journalistinnen in Deutschland. Die erste Frau, die eine Livesendung im Fernsehen moderierte: das aktuelle sportstudio. Im Gespräch mit der Teleschau (02.02.2023) antwortete sie auf die Frage, ob sie damals wirklich eine Fußballfachfrau gewesen sei: „Das ging doch gar nicht. Sich als Mädchen zu dieser Zeit mit Fußball beschäftigen! Das galt als abschreckend unweiblich. Nicht vergessen: Von 1955 bis 1970 hatte der DFB den Frauenfußball sogar unter Strafandrohung verboten. Und wer sich als Mädchen mit Fußball beschäftigte, galt als lesbisch oder gestört – und das waren üblerweise damals beides Schimpfwörter.“ Seither hat sich diese Anschauung verändert.


					Nia



			Dass ein Mädchen bei den Jungs mitspielt, war für einige nur schwer zu verstehen. Das galt nicht für meinen ersten Verein, SG Eintracht Wetzlar – ganz und gar nicht! Aber für die Eltern unserer Gegenspieler. Die haben hinter vorgehaltener Hand getuschelt. „Was ist denn bei denen los? Ist das ein Mädchen?“ Oder: „Ach herrje, was macht denn die Kleine da?“ Und natürlich auch: „Müssen Mädchen denn unbedingt Fußball spielen?“ Ja, das müssen sie. Weil sie es können. Und weil sie es lieben. Ich finde diesen Sport bis heute faszinierend.

			

			Seitdem ich fünf war, hat Fußball mein Leben geprägt. Und er tut es noch. Egal ob in der Grundschule oder der weiterführenden Schule, ich habe jede Sekunde genutzt, um mit irgendetwas zu kicken. Und wenn es eine zerbeulte Getränkedose auf dem Pausenhof war. Hauptsache, gegen etwas treten. Nach den Hausaufgaben – und manchmal auch schon davor – raus zum Kicken. Irgendwo findet sich immer ein Bolzplatz.

			Über die gesamte Zeit hatte ich vier Kreuzbandrisse. Das zermürbt doch sehr und lässt Zweifel aufkommen, aber ich habe nicht aufgegeben. Fußball war für mich einfach das Größte! Deshalb habe ich mich immer wieder zurückgekämpft. Ich wollte einfach nur spielen. An dieser Leidenschaft hat sich im Verlauf meiner Karriere nichts geändert. Es gibt kein schöneres Gefühl, als mit anderen Mädels auf den Platz zu gehen, fünf gegen zwei zu spielen und nebenbei dummes Zeug zu reden. Gut, dummes Zeug reden wir beide, Bernd und ich, heute auch. Aber das kann man nicht vergleichen. Gemeinsam zu trainieren und Spaß zu haben, ist einfach etwas Besonderes. Das ist ein Gefühl, das ich in dieser Form nirgendwo anders gefunden habe. Ich muss zugeben, dass ich das seit dem Ende meiner aktiven Zeit noch immer vermisse. In einer Gemeinschaft eine solche Ausgelassenheit, Emotion zu erleben und Erfahrungen gemeinsam machen zu dürfen, ist einfach etwas ganz Besonderes.

			Mann oder Frau

			„Ich finde, es wird weder dem Frauenfußball noch dem Herrenfußball gerecht, die Dinge zu vergleichen. Das mache ich auch nicht. Der Frauenfußball steht für sich und ist eine wunderbare Sportart.“ Das sagt Bibiana Steinhaus, die ehemalige deutsche FIFA-Schiedsrichterin in der ARD-Dokumentation Der größte Gegner ist das Klischee. Steinhaus kennt beide Seiten. Sie hat Spiele der Frauen und der Männer gepfiffen. Frauenfußball. Oder einfach nur Fußball? Reicht das nicht eigentlich? Fußball? Bundestrainerin Martina Voss-Tecklenburg wird in persönlichen Gesprächen regelrecht fuchsteufelswild, wenn diese Unterscheidung gemacht wird: „Lasst uns doch endlich mal nur von Fußball sprechen. Wir sagen ja auch nicht Frauenleichtathletik, Frauenschwimmen oder andere derartige Dinge.“ So, oder so ähnlich, formuliert sie es dann. In der Öffentlichkeit wird darüber eher selten diskutiert. Frauenfußball ist und bleibt für viele Frauenfußball. Vor allem die männlichen Fans scheinen hier Wert auf Abgrenzung zu legen.


					Bernd


			Für den Berichterstatter sind diese und andere Formulierungsfragen inzwischen eine Gratwanderung. Nicht nur, dass in den sozialen Netzwerken ohnehin jedes Wort auf die Goldwaage gelegt wird. Nein, hier wird besonders genau hingeschaut. Von Männern und Frauen. Wenn ich bei einer Übertragung beim Einlaufen der Spielerinnen die „deutsche Frauenfußball-Nationalmannschaft“ begrüße, wie es übrigens auch die Stadionsprecherinnen und -sprecher tun, schimpfen sofort – vermutlich zumeist weibliche, das ist ja nicht unbedingt ersichtlich – User: Warum sagt der nicht einfach „die deutsche Nationalmannschaft“? Mache ich es beim nächsten Mal so, ist die Empörung ebenfalls riesengroß: Wie kannst du bloß von Nationalmannschaft sprechen? Das ist die Frauenelf. So oder so ähnlich klingt das dann, zumeist nur etwas rabiater.

			

			Weiter geht’s mit der Terminologie während des Spieles. Libero oder Libera? Darf frau den Ball mit der Brust annehmen oder erwähne ich das lieber nicht? Für manche ist die Formulierung „feuchter Rasen“, etwa nach einem Regenschauer, schon sexistisch. Die Bezeichnung „kleine Japanerin“ für Mana Iwabuchi (1,55 Meter groß und bei einem Kopfballduell chancenlos) wurde bei einer Reportage von der WM 2015 in Kanada heftig kritisiert. „Rassistisch“, so der Vorwurf. Wohlgemerkt, wir reden hier über das Adjektiv „klein“. „Kleines dickes Müller“ finden bis heute alle völlig normal oder sogar cool.

			Spannend ist auch die Bandbreite der Meinungen im Hinblick auf die Namen der Spielerinnen, also die Frage: mit oder ohne Vornamen. Ist „Sara Däbritz“ die angemessene Form? Oder einfach nur „Däbritz“? Männer meinen, der Nachname reiche, schließlich nennt bei den Übertragungen der Männer auch niemand permanent die vollen Namen – Manuel Neuer, Thomas Müller, Bastian Schweinsteiger, Toni Kroos, Mario Gomez. Mein Versuch, das bei einem Frauenspiel ähnlich zu handhaben, endete mit teils aggressiven Zuschriften von Zuschauerinnen, die das als „absurd“, „hart“ und „unangenehm“ bezeichneten. Warum, bitte, werden nicht die wohlklingenden Vornamen – Almuth, Hanna, Lira, Mia, Linda und wie sie alle heißen – genannt? Das betrifft nationale Spiele genauso wie internationale. Wo ist hier der Mittelweg?

			

			Immerhin hat es in den vergangenen 25 Jahren Frauenfußball-Berichterstattung fast keine Anfeindungen dahin gehend gegeben, dass hier ein Mann über Frauen spricht. Im Gegenteil. Die Spielerinnen und die Verantwortlichen bei den Vereinen und beim DFB haben das voll akzeptiert. Warum auch nicht? Der Reporter berichtet einmal über ein Männerspiel, ein andermal über ein Frauenspiel. Mit der gleichen Vorbereitung, dem gleichen Interesse und der gleichen Tonalität. In 25 Jahren – mit Übertragungen aus der Bundesliga, von Länderspielen, von Welt- und Europameisterschaften und von Olympischen Spielen – erreichte uns eine einzige Beschwerde, ausgerechnet zur ARD-Übertragung des EM-Endspiels 2022 aus London. Pikanterweise war es die ARD-London-Korrespondentin Annette Dittert, die auf ihrem Account twitterte, warum denn bloß ein Mann das Finale kommentiere und keine Frau (#justsaying)? Bei allen Finalspielen, die ich zuvor übertragen hatte, gab es niemals einen Einwand von ihr, keinen Tweet, keinen Kommentar. Hat es sie früher womöglich nicht interessiert? Oder hat sie es vielleicht gar nicht mitbekommen? Ich werde es nicht ergründen. Versuche es auch gar nicht. Weil es keine Relevanz hat. Da würde man(n) ja die gleichen Fehler machen, die frau ihm vorwirft, nämlich Vorurteile pflegen. Kann etwa nur eine Frau Frauenfußball übertragen, Frauen interviewen und beurteilen, was Frauen im Umfeld einer Spielübertragung sehen wollen? Das wäre doch wohl an der Grenze zur Diskriminierung. Oder nicht? Von daher: leben und leben lassen.

			
					Nia


					

			Für mich spielten solche Unterscheidungen im Sprachgebrauch lange so gut wie keine Rolle. Weder auf noch außerhalb des Platzes. Über Libero oder Libera musste ich mir ohnehin keine Gedanken machen. Wir fingen damals an, mit einer Viererkette zu spielen. Aber: Sprache hat Macht, deshalb sind korrekte Formulierungen natürlich wichtig. Sprache sollte aber nicht dogmatisch gesehen werden.

			

			Zu meiner aktiven Zeit haben die meisten nicht unterschieden. Es wurde davon geredet, wer auf der Innenverteidigerposition spielt, nicht auf der Innenverteidigerinposition. Es hieß auch Torwart oder Stürmer. Darüber hat sich niemand aufgeregt. Die weiblichen Formen sind erst im Laufe der letzten Jahre stärker in den Fokus der Öffentlichkeit gerückt und inzwischen kommt es zu Diskussionen, wenn sie nicht verwendet werden. Ich erwische mich allerdings selbst immer wieder dabei, auch als Expertin in den „ursprünglichen“ Modus zu verfallen. Da bin ich dann nicht konsequent, also politisch nicht ganz korrekt. Es hat mich aber noch niemand aus meinem Umfeld darauf angesprochen. Entweder haben sich die Menschen nicht getraut. Oder es hat einen anderen Stellenwert, wenn es eine ehemalige Spielerin macht – etwa im Vergleich zu einem männlichen Kommentator …

			Grundsätzlich finde ich den Ansatz, von Torhüterin, Stürmerin etc. zu sprechen, schon richtig. Aber wie so vieles andere in der Welt braucht es womöglich einfach Zeit. Wenn wir während einer Liveübertragung im Fernsehen etwas sagen, können wir es nicht wie bei einem Zeitungsartikel oder einer Mail korrigieren oder ungeschehen machen, da ist dann manchmal einfach etwas mehr Toleranz nötig. Es sollte nicht jeder Satz und jedes einzelne Wort unter die Lupe genommen werden. Hier geht es doch um die grundsätzliche Einstellung zum Fußball der Frauen. Die ist wichtig. Die muss stimmen. Nebensächlichkeiten sollten nicht unnötig aufgebläht werden. Siehe Bernds Beispiel „kleine Japanerin“. Es ist doch verrückt, sich darüber derartig zu echauffieren. Ich rümpfe selbst die Nase, wenn ich zu einer meiner Analysen im Fernsehen eine Zuschrift bekomme, die mit der Betreffzeile „Damenfußball“ beginnt. Das ist nun wirklich nicht mehr zeitgemäß, sondern altbacken und von vorgestern. Manchmal habe ich das Gefühl, diese Diskussionen lenken – bewusst oder unbewusst – von vielen anderen wichtigen Themen ab, die auch vorangetrieben werden müssten.


Bernd


			Beim Gebrauch der Sprache im Umfeld des Fußballs der Frauen ist es deutlich schwieriger, die richtigen Worte zu wählen, als bei anderen Sportarten. Alle Beteiligten einer Übertragung stehen gefühlt unter stärkerer Beobachtung. Flapsige Formulierungen oder Begriffe werden sehr schnell negativ ausgelegt. Viele wollen da auch einfach etwas heraushören, das in Wahrheit niemand im Kopf hat. Ein Aspekt, der nicht zu unterschätzen ist.

			Entsprechend vorsichtig pirschen sich die Berichterstatter beispielsweise an die Leistungsbewertung heran. Ein extrem sensibler Punkt ist seit Jahrzehnten die Performance von Torhüterinnen. Gerade da gab es auf nationaler Ebene, aber noch mehr bei großen internationalen Turnieren, immer wieder kuriose Szenen. Keeperinnen aus Ländern, in denen der Fußball der Frauen nicht den Stellenwert hat wie bei den renommierten Nationen, wirkten häufig ungelenk und weniger gut austrainiert. Teilweise waren sie auch von der Körpergröße nicht gerade prädestiniert, in einem Tor zu stehen. Diese Leistungen zu bewerten, sie womöglich kritisch einzuordnen, ist eine Gratwanderung. Als Kommentator braucht man da teilweise etwas mehr Zeit, um seinen Eindruck ausgewogen zu formulieren – mehr Zeit, als man meistens hat, live und unmittelbar, nachdem wieder ein Ball die Torlinie überquert hat und die Torhüterin daran beteiligt war. Spätestens beim dritten oder vierten Gegentor will jedes Wort wohlüberlegt sein. Da sind Fingerspitzengefühl und Respekt gefragt. Zugleich sollte man den Livecharakter mit all seinen Emotionen und äußeren Einflüssen bei der Bewertung unserer Arbeit mitberücksichtigen. Ein gewisses Maß an Gelassenheit wäre wünschenswert. Menschen machen Fehler, größere und kleinere. Das kann passieren. Sie sollten nur nicht zur Regel werden.

			Zum Thema „Mann oder Frau“ hat der DFB einen interessanten Ansatz gefunden, wenn es um die Trikots von Frauen und Männern geht. Da spielen nämlich beide Auswahlmannschaften inzwischen mit den gleichen. Es gibt vom Design her keine Unterschiede mehr. Beim Schnitt natürlich schon. Aber damit wird Gleichstellung auf allerhöchster Ebene demonstriert, mit entsprechenden Folgen. Zum einen bei der Sichtbarkeit in Fan- und Onlineshops, zum anderen beim Kaufverhalten der Fans. Lina Magull, durch ihre Tore und ihre Persönlichkeit eine der Lichtgestalten der deutschen Mannschaft bei der EM in England, sieht diese Entscheidung als große Chance – für den Mädchenfußball, aber auch für den Fußball an sich: „Mir gefällt die Vorstellung, dass sich ein Junge zu Weihnachten nicht nur ein Sané-Trikot, sondern vielleicht auch ein Magull-Trikot wünscht. Das spricht für die Vielfalt des Sports.“ (DFB-Journal, März 2022)

			Männer oder Frauen? Diese Vergleiche müssen endlich aufhören. Weil sie einfach keinen Sinn machen und den Beteiligten nicht gerecht werden. Das ist übrigens ein Phänomen, das es ausschließlich im Fußball gibt. Sports Illustrated brachte es Ende November 2022 auf den Punkt: „Niemand verlangte von Gina Lückenkemper nach ihrem Sieg über 100 Meter bei der Europameisterschaft 2022, doch erst mal bei den Männern anzutreten. Der Frauenweltrekord über 100 Meter Sprint liegt bei 10,54 Sekunden, der der Männer bei 9,58 Sekunden. Trotzdem schreit keiner vor einem Wettkampf, dass die besten Frauen doch erst mal gegen ein Männer-Collegeteam antreten sollen, bevor sie sich in die Startblöcke stellen dürfen. Warum auch? Es sind unterschiedliche Sportarten. Wenn wir aufhören, beide Sportarten zu vergleichen, und anfangen, sie ohne Vergleich zu genießen, hätten wir alle mehr Spaß am Sport.“ Unter der Überschrift: „Frauen? Männer? Egal! Im Fußball ist es doch (fast) immer dasselbe!“ kommentierte Chefredakteur Jörg Jakob im Kicker die immer wiederkehrenden Vergleiche. Auch er steht dieser Diskussion skeptisch gegenüber: „Der Begriff ‚Frauenfußball‘ wird mittlerweile als irreführend interpretiert. Das ist nachvollziehbar. Denn es ist derselbe Sport, dasselbe Spiel. Gleichwohl sollte man den Fußball der Frauen nicht eindimensional mit dem Fußball der Männer vergleichen. In vielfacher Hinsicht liegen Welten dazwischen. Weder ‚Pay‘, also die Bezahlung, noch ‚Play‘, die Bedingungen, unter denen Training und Wettbewerb stattfinden, sind ‚equal‘ im Sinne von auf dem gleichen Niveau.“ Womit das Thema „Mann oder Frau“ eigentlich für beendet erklärt werden kann.

			Kurz vor Ende des Jahres 2022 setzte der Kicker ein weiteres Ausrufezeichen, das in dieselbe Richtung geht. Schluss mit den Vergleichen! Das Fußballfachmagazin zeichnet seit 1990 jedes Jahr eine Persönlichkeit aus, die mit Leistung und Haltung im deutschen Fußball (oder für den deutschen Fußball) herausragend und vorbildlich gewirkt hat. Dabei zählen nicht nur rein sportliche Ergebnisse und Kriterien, sondern auch eine glaubwürdig vertretene Meinung zu wichtigen Themen dieses Sportes sowie beim Blick über den Tellerrand hinaus, so der Kicker. Bis 2019 hieß die Auszeichnung „Mann des Jahres“, dann wurde sie in „Persönlichkeit des Jahres“ umbenannt. 2022 wurde dann Alexandra Popp als erste Frau mit der Ehrung ausgezeichnet. Die Nationalspielerin reiht sich damit in eine lange Liste von großen Namen des deutschen Fußballs ein und folgt unmittelbar auf Robert Lewandowski (2021), Hansi Flick (2020) und Jürgen Klopp (2019). Auch das ist ein Meilenstein in der Geschichte des Frauenfußballs. Der Kicker begründet die Auszeichnung mit den Worten: „Sie war das Gesicht eines großartigen Teams. Sie avancierte zu einer der herausragenden Spielerinnen der Europameisterschaft. Sie steht für den Aufschwung des Fußballs der Frauen in Deutschland. Für den Kicker ist Alexandra Popp die Persönlichkeit des Jahres 2022.“ Und weiter: „Die 31-Jährige zeigte, wie schon häufig in ihrer Karriere, speziell in diesem Jahr bewundernswerten Sportsgeist: mit ihrer persönlichen Widerstandskraft gegen Verletzungen und als vorbildliche Teamplayerin. Alexandra Popps Stimme hat Gewicht im deutschen Fußball. Dabei verbindet sie ihre Meinungsstärke mit einem gewinnenden, authentischen Auftreten.“ Alexandra Popp selbst fällt geradezu aus allen Wolken, als sie davon erfährt. „Als ich gehört habe, dass ich zur Persönlichkeit des Jahres gewählt wurde, habe ich mich gefragt: Was habe ich denn getan? Ich habe Fußball gespielt, und eigentlich war ich nur ich selbst. Ich will mich nicht verstellen, sondern authentisch bleiben“, sagt sie dem Kicker.
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